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zum Leben 


Nr. 3. 


— 


Der Moosnarr. 


n Roman von Emil Uellenberg. 
J. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 


Schweigen lag über der Stätte des Unheils. 
Baſil Salmaſer ſchaffte zäh und verbiſſen. Der Aſt ſaß 
feſt und hielt. Er taſtete in der Finſternis nach unten, 
„Veri,“ jante er, „fühlſt du den Stock?“ = 
„Ja . wenn ich bloß den linken Arm los hätte.“ 
„Iſt nicht nötig .. . achte guf deine Hand.“ 
rr 
Das hatte wie ein unbe 
„Du mußt erſt den Griff a. 
Bin ich unter der Wurzel?“ 
Sekunden verſtrichen. 
Wenn der Bub fehl ariffl ,.. 


Vertrauen geklungen. 
zen Fingern ſpüren 


„Ein bißchen tiefer noch. ..“ kam von unten ſeine 
Stimme. : 
„So —?“ — 


„Noch ein wenig..“ ; 
Salmaſer hörte feinen Puls am Halfe klopfen. 
Wenn der Bub fehl griff ... 

„Jetzt, Herr.“ 

Wieder ein banger Augenblick. 

Ein Ruck ; 5 E 
Salmaſer merkte, daß ein Gewicht am Stock hing. Ge⸗ 
lungen! jubelte es in ihm. Ein Zittern durchlief den Aſt, 
ſeine Blätter rauſchten von der plötzlichen Bewegung wie 
im Wind. 

„Nun halt feſt. Tunge!l“ 

Vorſichtig ſtemmte er den linken Arm zurück Lang⸗ 
ſam. „ Haanz lanaſam. . Den rechten zog er nach. er fühlte, 
daß die Laſt ihm folgte. Heiß wurde ihm. Der Schweiß 
rann ihm von der Stirn. 

Immer höher brachte er den Oberkörper. Bald hatte 
der Knabe auch den linken Arm frei und griff nach dem 
Birkenaſt. Nan ging es ſchon ſchneller. 

Als Baſil Salmaſer den Jungen über den Grabenrand 
gezogen hatte, hörte er ein kurzes, ſtoßweiſes Aufſchluchzen, 
wie bei einem, der die Zähne zuſammenbeißt, um nicht laut 
heraus weinen zu müſſen. Er wußte: die ungeheure 
Nervenſpannung des Todbedrohten löſte ſich. Jeder freie 
Atemzug in die wiedergeſchenkte Luft war ein einziger, 
überquellender Dank.. 

In ihm ſelber ſang eine tiefe Glocke. Er ſpürte ein Brauſen 
in den Ohren. Etwas ganz neues war in ſeinem Daſein 


erwacht. Wie das, Schleierſchweben eines 
Waſſerfalls ſank es in lauen Wellen über ihn nieder. 

Er ſtand unter der ſchwarzſamtenen Himmelskuppel 
als ein Begnadeter, der nur die Gralsſchale empor zu heben 
braucht, um ſie mit Strömen des Segens gefüllt wieder 
zurückzuziehen. 

„Komm, Verf!“ ſagte er. Seine Stimme hatte das tiefe 
Orgeltönen des Glücks. „Komm, wir wollen heim...“ 

Die Mondſichel ſchwebte wie ein goldenes Horn auf 
den Tannenwipfeln. 

Ein bläßlicher Schein geiſterte über das Moorland. 

8 Baſil Salmaſer zog den Buben hinter ſich her durch 
das Geſtrüpp des ſchwankenden Grundes. Er ſchaute in 
das Rätſelgeſicht der Nacht, das ſich ihm mehr und mehr zu 
enthüllen ſchien. 

Wenn er die Augen vorübergehend ſchloß, wurde es 
hell und klar in ihm. Ein warmes Licht durchflutete ſein 
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innerſtes Seelenſtübchen, drang in die verborgenſte Ecke, 
die vordem kalt und finſter geweſen war. z 

Hatte er wohl bisher zu viel an ſich ſelber gedacht.. 

Erwachte in dieſer Stunde in ihm eine gärende Kraft, 
die ſeinem Leben eine ganz andere Richtung geben mußte? 

Er ließ die Hand des Kugben nicht los. 

Sie ſprachen nicht. . 

Jeder hatte mit ſich zu tun. 

Als ſie den ſchmalen Waldweg erreicht hatten, mahnte 
Salmaſer zur Eile. Die Nachtluft wehte; mit dem „Neune⸗ 
windle“ abends kam auch nach dem heißeſten Tage hierzu⸗ 
land eine empfindliche Kühle auf. Und. der Bub ſteckte von 
oben bis unten in dem naſſen, kalten Schlamm 

So liefen ſie der Hütte zu. Wie ein tröſtender Gruß 
leuchtete ihnen das Licht entgegen. i 

In der Küche blickten ſie ſich zum erſtenmal in die 
Augen. Der Knabe ſchlug die ſeinen nieder, als hätte er ein 
Unrecht begangen. 3 | 

„Was werdet Ihr von mir denken, Herr,“ ſtammelte 
er leiſe. 2 

„Von dir denken?“ fragte Salmaſer überraſcht. 

„Nichts wie Laſt habt Ihr von mir ...“ Ein Schlucken 
ſaß ihm im Hals. Verlegen ſah er, wie das braune Torf⸗ 
5 von ſeinen Füßen auf die ſauberen Dielenbretter 
ief. 

„Tu nur mal zuerſt deine Kleider herunter“, ſagte 
Salmaſer lachend, „wie ein Schokoladenmännchen ſiehſt du 
aus.“ Ihm war gauz ſelig zumut. Er gina in feine Kammer 
und kam mit trockenem Unterzeug zurück. 

„So, das zieh an! ... Und dann aufs Sofa mit dir 
und unter die Decke! Ein Bett wollen wir dir ſchon machen!“ 

Veri Sandl, der Bub, ſah ihn groß an. > 
„Vär es nicht beſſer, ich lief nach dem Chriſtazhof?“ 
„Damit du dich auf den Tod erkälteſt,“ wehrte Salmaſer 
on hantierte er am Herd, um Feuer zu machen. 

72 er — — —7 

Der Junge ſah ſcheu zu ihm auf. 

„Nichts da — du bleibſt die Nacht über hier.“ 

„Aber der Bauer weiß nicht, wo ich bin .. und — 
und der Knecht läßt nicht mit ſich ſpaßen —“ 

„So kannſt du nicht fort, jo naß wie du biſt,“ ſagte Sal⸗ 
maſer beſtimmt. 

Da aab der Knabe ſich drein. „Ihr feid jo gut, Herr..“ 
ſtotterte er, „jo... fo muß wohl eine Mutter fein — Da. 
mit zog er den naſſen Rock von den Schultern. 

„Haſt du keine Mutter mehr, Veri?“ fragte Salmaſer 
warm. 

„Ich hab ſie nie gekannt.“ 

„Und dein Vater?“ s 

„Der iſt ſchon lange tot.“ 5 

Es war mit einemmal ganz ſtill im Raum. Salmaſer 
hatte ſich umgewandt und ſchraubte an der Erdöllampe. 

„Auch meine Eltern liegen auf dem Kirchhof.“ Das war 
alles, was er zur Antwort fand. 

Wie er ſich wieder umdrehen wollte, fühlte er ein Zupfen 
an ſeinem Arm. Er ſchaute in zwei glänzende Augen. 

„Und wenn nicht Ihr heut' gekommen wärt, Herr, läg 
ich auch jetzt bei den Toten.“ 

Salmaſer verſtand den Jungen. Die Worte ſollten der 
Dank fein, den er anders nicht auszudrücken wußte. — — — 

Stille laa wieder über der Hütte am Moor. Am Röhren, 
brunnen, dran er morgens geraſtet hatte, ſtand Baſil Sal⸗ 
maſer und ſpülte die Kleider des Buben im fließenden 


Waſſer. Hinter dem Kreuzholz ſchwebte der Mond. Der 
Erlöjer ſchaute nieder auf d den Mas eee Menihen, 
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und konnten den Heimweg nicht finden 
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f a regte ſich im ſtillen Feld. Feierliche Ruhe war 
ringsum. ö 

Baſil Salmaſer tat ſein Werk mit wunderlichen Ge⸗ 
danken. g 
In den Lüften zitterte weißliches Mondlicht wie Schleier⸗ 
weben. Es war ihm, als entſchwebte in dieſen Schleiern 
feine Vergangenheit. 

Ganz leiſe ſummte der Wind um das Marterholz des 
leidenden Gottes. Klagende Muſik glaubte er zu- hören, aus 
fernen, fernen Gewölben, Meiſtergeſänge aus 
Domen, weinende Geigen, die ſich mit dem leiſen Rinnen 
der Menſchentränen miſchten ... 

So rann das Leid ſeit Jahrmillionen durch den geheimen 
Sinn der Schöpfung. 

„Warum leiden wir?“ flog es dem einſamen Mann durch 
die Seele, „iſt das Leid die Offenbarung zürnender Gotte 
heit? Was haben wir ihr getan, daß ſie uns leiden läßt? 
Was lebt muß leiden — und doch drängt alles alles hin zum 
Leben. Im Leide ſind wir alle Brüder, Gott ſelber leidet, 
und er leidet mit uns. Das iſt die große Einheit, die das 
All umſchlingt ...“ 

Geiſter umſpielen die Stätte am Brunnen, liſpeln und 
flüſtern um Dornenkrone und Vollenderglanz in den Augen 
des Wundermannes. Lichte Strahlen kommen wie Him⸗ 
melsboten aus dem unermeßlichen Raum. Und alle tragen 
die gleiche Kunde auf ihren ſilbernen Flügeln: Im Gegen⸗ 
ſätzlichen liegen die Geheimniſſe der Welt. Gott und der 
Teufel, Tod und Leben, Herbſt und Frühling, Winter und 
Sommer, Kälte und Wärme, Welken und Blühen, Haß und 
Liebe, Leid und Freud. 

Und. Freude! ... Ja, une Freude! . 

Inu der Seele des Mannes am Brunnen fand die 
Strahlenbotſchaft ein Echo. 

Er war fertig mit der Arbeit und ſchritt ſeiner Hütte 
zu. Die Strahlen wanderten mit ihm. Sie ſtreichelten 
ſocht ſeine vermühte Seele, daß die harte Rinde ſich vor ihr 
löſte und ſie wieder glauben lernen und hoffen konnte. 
Das Summen des Windes vom Heilandskreuz ging mit ihm, 
Harfen hörte er, deren ſanftes Klingen wurde ihm zum 
Sang der Menſchheit, der aus Trauer und Leid heraus um 
Freude fleht. 


„Bleib bei mir, Freude!“ murmelte er innig. Er fühlte 
ſtatt der wochenlangen Verzweiflung, die doch hinter all 
ſeinen Taten und Gedanken ſprungbereit gekauert hatte, 
neuen Mut, neue Stärke. Hilfe, letzte große Hilfe hatte er 
bringen dürfen, darin ſchien eine Seligkeit zu liegen, ein 

chatz, der unvergänglich bleiben mußte. 

An der Tür ſeiner Behauſung verweilte er einen 
Augenblick. Er wandte ſich um und ſchaute noch einmal 
in das Strahlengewebe über dem ſchlafenden Land. 

Aus der Ebene, weit im Vorblick in der Tiefe, flim⸗ 
merte ein Licht zu ihm herauf. Das mußte das Rößle⸗ 
Wirtshaus ſein in ſeinem Dorf. Da ſaßen ſie jetzt wohl 
hinterm Glaſe, im dicken Qualm, ſtritten um Nichtigkeiten 
Mit blinden 
Augen hockten fie unter dem künſtlichen Licht; von den 
leuchtenden Rätſeltiefen der Nacht wußten ſie nichs. Er 
aber hatte einen Hauch ihres Segens verſpürt. 

So trat er zurück in die Küche. Im Herd war noch 
Glut. Er legte Torf nach. Die Kleider des Buben hängte 
er über den Ofen auf das Trockengeſtell. Dann nahm er 
die Lampe und ging vorſichtig in die Stube hinüber. Bei 
ſeinem Eintreten regte ſich der Veri auf dem Sofa und 
öffnete die Augen. 

„Schläfſt du nicht?“ fragte Salmaſer. Er blieb ſtehen 
und ſchaute den Buben glücklich an. 

„Ich bab' ſoviel Gedanken im Kopf, die muß ich erſt 

herausdenken, Herr.“ 5 
3 ſtaunte, Wie eigenartig drückte der Junge ſich 
aus. 
„Das wird dir wohl ſchlecht gelingen“, 
einem Lächeln. 
Erklärung fort: „Beim Grübeln in der Nacht. mein ich, 
on die Gedanken in den Kopf hineingedrückt, ftatt 
erauß.“ A 1 

„Bei allen Menſchen?“ 

„Das glaub ich ſicher, Veri.“ 

Der Knabe bewegte die Hände auf der Wollbecke. „Ich 
lann nur mit leerem Kopf ſchlafen“, ſagte er; er blickte 
mit ſeinen blauen Augen vor ſich hin. 

„Und jetzt iſt dein Kopf noch nicht leer?“ ſagte Sal⸗ 
maſer unſicher. Er kam ſich ganz unbeholfen vor. Die Ein⸗ 
falt des Naturkindes hatte etwas überlegenes, dem er ſich 
nicht gewachſen fühlte. 

„Nein, Herr,“ antwortete Veri ſchlicht. 

„Dann wollen wir noch etwas plaudern. Das Wort 
iſt die Brücke, auf der die Gedanken zum Kopf hinaus wan⸗ 
dern können ... Sag, wie iſt es denn gekommen, das Un⸗ 
glück?“ Er nahm einen Stuhl und ſetzte ſich an den Tiſch. 


ſagte er mit 


Zuweilen ſchaute er auf in die halbdunkle Nacht. 


offenen. 


Und als der Bub ſchwieg, fuhr er wie zur 


„Als ich am Abend da heroven war, ſeid Ihr nicht da⸗ 
eim geweſen —“ begann der Junge zu erzählen. 

„— und dann haſt du die Briefe au die Tür geſteckt.“ 

„Ja, Herr, aber ich hab — Euch — doch auch ſehen 
wollen.“ Das kam leiſer heraus, doch ohne jede Ziererei, 
wie ſelbſtverſtändlich. 

„Und dann?“ : 

„Dann bin ich in den Wald gegangen derweil, Mein 
Veſper habe ich mitgehabt, Brot und ein Krüglein Moſt. 
Und wie ich den hab getrunken gehabt, iſt mir der Gedanke 
gekommen, ich könnt' den Krug mit Beeren für Euch füllen, 
Rauſchbeeren hat's gegeben, Preißelbeeren, Braunbeeren, 
Moosbeeren, die Menge.“ = — 

„Und dabei biſt du in den Torfgraben geraten?“ 

„Verſpätet hab ich mich, weil das Krügle doch hat voll 
werden ſollen ... und wie es dunkel geworden iſt, hab ich 


mich verlaufen, plötzlich hab ich nimmer gewußt, wo ich war. 


Da bin ich auf den Baum geſtiegen.“ 

„Auf die Birke am Graben?“ 225 

„Eben auf die, Herr. Es war der höchſte Baum, und 
ich hab gedacht, ich könnt' Eure Hütte von oben ſehen .. 
und ſo war es auch.“ 

Salmaſer ſah, wie der Junge innerlich erregt wurde be! 
der Schilderung des Mißgeſchicks; eine Röte war ihm in 
die Wangen gefahren. 5 

„Dann biſt du heruntergefallen ...“ ergänzte er die 
Rede des Buben. 0 

Der nahm das Wort auf: „Heruntergefallen, ja; aber 
der Aſt iſt gebrochen, auf dem ich ſtand. Ich klettere wie 
eine Eichkatz; es hätt' mich nichts herab gebracht. Nur — — 
ſo wenig einer einen Eiszapfen zum Glühen bringen kann, 
jo wenig vermag er etwas gegen das Unglück... Das Un⸗ 
glück hat mich in den Graben geworfen ...“ 

Ein murrendes Grollen war in ſeiner Stimme. i 

„Wir haben das Unglück dennoch bezwungen, Veri,“ 
ſagte Salmaſer beſchwichtigend. 

„Aber zwei haben dazu gehört!“ 

„Du darfſt nicht ungerecht fein gegen das. Schickſall 
Und iſt es dir denn ein ſo unangenehmer Gedanke, daß ich 
dir geholfen habe?“ . 

Da ſchlug der Bub die Augen nieder, „Ich hab Euch 
nicht kränken wollen,“ ſagte er leiſe. ; 

„Das weiß ich, Veri.“ 

„Laſt hab ich Euch bloß gemacht.“ n f 

„Haſt du noch nie einem Geſchöpf helfen können, ſei es 
Meuſch oder Tier?“ 5 

„Wohl, wohl, Herr ... meiner Schweſter ...“ 

„Du haſt eine Schweſter?“ 

„ia Herr.“ ü 

„Und der haſt du einmal helfen können?“ 

„Mehr als einmal,“ ſagte der Junge mit leuchtenden 
Augen .. . „Und auch den Tieren 0 
„Und das iſt dir dann immer eine Laſt geweſen?“ 

„Nie, Herr“ ſagte Veri raſch, „wie ſollte — —“ dann 
ſtockte er; er merkte den Widerſpruch und legte die Stirn in 
Falten. „Aber ... aber das war anders .. etwas ganz 
anderes .. fuhr er fort, ohne doch die Entwirrung ſeiner 
verſchlungenen Gedanken finden zu können. 

„Ich weiß. was du ſagen willſt,“ kam Salmaſer ihm zu 
Hilfe, „du meinſt, Schwache, Hilfloſe, Frauen und Tiere, die 
dürften ſich helfen laſſen, der Starke aber, der Mann, der 
müſſe auf ſich ſelber geſtellt ſein, ſich auf ſeine eigene Kraſt 
und Geſchicklichkeit verlaſſen. Iſt es nicht ſo?“ : 

Der Knabe nickte eifrig. „Ihr könnt das alles viel 
beſſer ausdrücken,“ ſagte er bewundernd. „ich bin fo dumm.“ 

„Du biſt nicht dumm. Veri, die Erfahrung fehlt dir nur. 
Ich habe auch erſt lernen müſſen.“ f 1 

„Ich möcht gern viel wiſſen, ſo viel wie ein Pfarrer, 
ſagte der Kunge noch. . i 

Lachend gab ihm Salmaſer die Hand. „Da haſt du recht, 
ein Pfarrer, der weiß alles, oft mehr, als der Herrgott 
ſelber.“ 4 a 

Veri ſtaunte glücklich zu ihm auf. Ein Lächeln ver⸗ 
ſchönte ſein bleiches Geſicht. 3 

Dann erhob ſich Salmaſer mit den Worten: „Nun aber 
heißt es ſchlafen, es iſt ſpät in der Nacht.“ 

Der Bub wurde wieder ernſt. 


„Ja, und morgen muß ich beizeiten fort, ſonſt ſchlägt's 


ein auf dem Chriſtazhof.“ 

„Gute Nacht, Veri.“ 

„Gute Nacht, Herr.“ in 5 

Baſil Salmaſer betrat feine Schlafkammer. Wie wunder⸗ 
lich war der erſte Tag hier oben in der Movshütte zu Ende 
gegangen. Jetzt tat er das Fenſter wieder weit auf. In 
leichten, friſchen. Wellen drang die herbe Luft herein; fie hatte 
tagsüber brütend auf dem ſonnenheißen Moorland gelegen, 
nun wanderte ſie, geſättigt von Blütenduft und erdigem 


Hauch, zu den Menſchen ins Tal. Er zog ſie ein, langſam, 


KA 


tief, als träufe er ſchweren, alten Wein, der Mut und Kraft 
in die Adern bringt. 

Lange konnte er nicht einſchlafen. Die Stille regte ihn 
auf. Er vernahm nichts als das Rauſchen ſeines Blutes. 
Bisweilen lauſchte er nach der Nebenſtube hin. Ob der Bub 
auch noch wach lag? Er glaubte jetzt, leiſe, regelmäßige 
Atemzüge zu hören. Den hatte wohl die Jugend in ihre 
Arme gezwungen 

übermüdet ſchlief er endlich ſelber ein. — — a 

Als er erwachte, ſchaute der erſte fahle Morgenſchein 
in ſeine Kammer. Schlaftrunken rieb er ſich die Augen. Da 
hörte er, daß der Junge ſich im Nebenzimmer regte. 

„Veri?“ fragte er hinüber. 

„Es wird Zeit für mich, Herr.“ 

„Schau erſt nach, 
hängen in der Küche über dem Of 

Bald kam die Antwort: 

„Etwas feucht find fie noch; aber es muß gehen . 
und bald kommt die warme Sonne.“ b 

Auch Salmaſer zog ſich an. Mittlerweile wurde es 
heller. Als er in die Küche kam, ſtand der Bub am Tiſch, 
ließ den Tagesſchein durch die Scheiben auf ſich fallen und 
ſtrich an ſeinem ſauberen Anzug herunter. 
Tränen liefen ihm über die Backen. 


7 


en. 


„Was iſt denn, Veri, was iſt?“ RR 
„„Ihr habt das für mich getan“, ſtammelte er. Über fein 
Geſicht lief ein Zucken wie Weinen und Lachen zugleich. 

Salmaſer öffnete das Fenſter und ließ die würzige 
Morgenluft herein. Ganz verlegen war er und wußte im 
erſten Augenblick nicht, was er entgegnen ſollte. Dann legte 
er dem Jungen beide Hände auf die Schultern. 

„Haſt du einmal von Heinzelmännchen gehört?“ fragte 
er, einer Eingebung folgend. Und als Veri den Kopf 
ſchüttelte, fuhr er fort: „Das ſind zierliche, kleine Männlein, 
die im Berg und im Moos ihr geheimnisvolles Weſen 
treiben. Am Tag ſchafft das Völkchen unter der Erde mit 
winzigen Hacken und Spaten in des Herrgotts Dienſt, fie 
lockern die Erde, ſchichten edles Geſtein und leiten das 
Waſſer den durſtigen Würzelchen zu. In der Nacht aber 
huſchen fie in die Wohnſtätten der Menſchen. Wo einer in 
Not iſt, da helfen ſie, halbe Arbeit machen ſie fertig, und 
ſchon mancher hat morgens erſtaunt vor jo einem Wunder 
in Werkſtatt und Schaffraum geſtanden ... Aber nur zu 
guten Menſchen kommen die Männlein ...“ 

„Dann ſind ſie ſicher heut' nacht bei Euch geweſen, Herr“ 
fiel der Knabe gläubig ein. 

„Nein. Veri, bei dir waren fie; 
haben fie dir ja ſauber gemacht ...“ 

„Muß man ihnen denn nicht auch etwas dafür geben?“ 
fragte Veri weiter. 5 5 
1 Salmaſer verneinte lächelnd. Dann, als ob er ſich be⸗ 
ſänne, fügte er hinzu: „Nur im Herzen ſoll man ſie tragen 
und an fie denken . ..“ Er legte ihm den Arm um den 
Nacken. „Ich glaube, ſie haben dich lieb, die kleinen Männ⸗ 
lein . . . und Lohn wollen fie keinen ... Nur eins können 
ſie nicht ertragen: Menſchennengier. Wo einer ſie belauſcht 
hat bei ihrem Werk, da find fie verſchwunden für immer ...“ 

„Dann will ich nie neugierig ſein“, ſagte der Bub und 
die Worte klangen wie ein Verſprechen, „aber auch nie eine 
Wohltat vergeſſen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


denn deine Kleider 


Wie zie Lehre Jeſu Weltreligion wurde. 


Von Prof. Dr. Th. Birt. *) 


Ein jeder mag nach ſeiner Faſſon ſelig werden, das war 
der Grundſatz der Alten. Eine Fülle von Göttern, von 
Kulten, gab es; ſie waren urſprünglich Nationalgötter, 
Lokalgötter geweſen; das Leben ſelbſt hatte fie erzeugt, und 
fie alle duldeten einander neidlos. Für die Aufklärung aber 
waren ſie jetzt ſchon halbwegs zur Fabel, zur Allegorie ge⸗ 
worden; in dieſem Sinne las man ſeinen Homer und Vergil. 
Die Kultbilder, die in den Tempeln ſtanden, waren viel⸗ 
fach 600, 700 Jahre alt; fie wurden ausgebeſſert, neu lackiert: 
aber ſie waren wie verſtäubt und altersmorſch, und man 
hatte ſich gleichſam an ihnen müde gebetet. Nur Aeſeulapius, 
der Arztgott, kam bei dankbaren Verehrern jetzt mehr und 
mehr in Aufnahme er war der Heilende, der Heiland auch 
für die Seelen. Anxegender aber war es, daß der Orient 
ganz neue Götter brachte, internationalen Charakters, deren 


1) Aus deſſen Charalterlöpfen Spätroms (2, Auflage. Verlag 
von Quelle & Meyer, in Halbleinenband Mk. 32.—). Auch dieſes 
Werk teilt den Erfolg ſeiner übrigen Bücher, von denen immer 
neue Aufla en aufgelegt werden. Man kann wohl mit Recht 
lagen, daß Birt's Darſtellungskunſt weiten Kretſen erſt die Antike 
erſchloſſen hat. 


ob deine Kleider trocken ſind, ſie 


Ein paar. 


Dienſt mit klingendem Zauber und aufregendem Geheimnis 
umgeben war: erſt Iſis, dann Serapis, Mithras. Die 
fanden ungeheuren Zulauf; die Welt wurde ein großer 
religiöfer Jahrmarkt mit frommen Schaubuden, die kon⸗ 
kurrierten. Die Iſis zog vielleicht am meiſten; ſie war 
längſt ſchon die größte Attraktion. Kaiſer Caracalla war 
es, der ihren Dienſt endlich auch unter die Staatsreliglonen 
mit aufnahm, derſelbe Kaiſer, der auch dem Serapis auf 
dem Quirinal den prachtreichen Tempel baute. 
Aber ganz anders als dieſe drei Götter trat Chriſtus 
auf. Nicht durch prunkenden Kult, er wirkte durch das 
Wort, die Predigt, die Agitation, die furchtlos von Stadt 
zu Stadt, von Gaſſe zu Gaſſe getragen wurde. Man wußte, 
daß Chriſtus ſelbſt die Miſſion, die Weltbekehrung befohlen 
hatte: wer Ohren hat zu hören, der höre! Eine planvoll 
umfaſſende Propaganda; nur Buddha, nur Mahomed haben 
ein Gleiches mit gleichem Erfolg getan. x 
Verſtreute Judenſchaften gab es ſchon an allen Plätzen; 
an die Judenſchaften knüpften die Sendlinge aus Paläſtina 
an. Das herrliche Straßenweſen des Weltreichs erleich⸗ 
terte ihnen das Reiſen und Wandern unendlich. Der Staat 
gab zunächſt nicht acht. Da er die im Grunde doch unge⸗ 
‚jährlichen Judenviertel gewähren ließ, ja, mit gewiſſen 
Privilegien abfand, wurde den Chriſten dasſelbe zuteil. 
Hiergegen waren die anderen Religionen wehrlos. Sie 
hatten keine Agitationspredigt, keine Organiſation, die auf 
Eroberung ausging. Selbſt Iſis war tolerant, und wer ihre 
Weihen nahm, durfte auch zu Jupiter, zu jedem anderen 
Gott beten. Der Chriſtengott nahm ſich aus dem Alten 
Teſtament die Loſung: „Du wü anderen Götter 
haben neben mir.“ Dieſer zornig ungeſtüme Monotheismus 
hat gewiß mächtigen Eindruck gemacht. Eine große innere 
Logik war in ihm: auf der Erde herrſchte nur ein Monarch, 
der Kaiſer; wie ſoll es im Himmel anders ſein? Weg mit 
der plan- und finnlofen Vielgötterei! Ein Wille waltet, wie 
im Himmel, ſo auf Erden. > 
War es dies, was die Menſchheit fo raſch gewann? was 
die Seelen der Vielen packte? oder war es das andere, wo⸗ 
von das Gebet ſpricht: „und vergib uns unſere Schuld und 
erlöſe uns von dem Übel“? Das Sündengefühl war in den 
Völkern längſt wach geworden und die augſtvolle Gewißheit, 
daß es im Jenſeits einſt Lohn und Strafe gibt. Aber auch 
die Myſterien der Iſis, auch die des Mithras verhießen 
Gnade und ewige Erlöſung. Es kam hier wie dort nur auf 
den Glauben an. Warum glaubte man Chriſtus mehr? 
Gewiß, er predigte Nächſtenliebe und Ernſtmachen mit der 
Tugend. Aber die chriſtliche Tugendlehre war im Grunde 
keine andere als die längſt von den Griechen in allen 
Schulen verkündete. 


Was ſchließlich wirklich den Sieg gab, das war der 
ſtraffe Zuſammenſchluß, die Gemeindebildung. Vergegen⸗ 
wärtigen wir uns das damalige Leben und was ihm Inhalt 
gab. Zur Zeit der freien Demokratie eines Perikles oder 
der Gracchen, damals wäre eine religiöſe Maſſenbewegung 
und Propaganda undenkbar geweſen. Das Volk war aus⸗ 
reichend anderweitig beſchäftigt; es erſchöpfte ſich völlig im 
Staatsleben, im Klaſſenkampf, in der Bürgerpflicht, die 
jeden heranzog und den ganzen Menſchen brauchte. Seit 
die römiſchen Kaiſer Orient und Okzident beherrſchten, war 
in allen Städten, in Epheſus, Theſſalonich, Athen uff. die 
demokratiſche Selbſtverwaltung als ſtaatsgefährlich unter⸗ 
drückt worden. Nur ein enger Rat vornehmer Leute be⸗ 
ſorgte die Stadtgeſchäfte, genau dem hochadligen Senat ent⸗ 
ſprechend, der in Rom tagt. Wohin immer die Chriſtusboten 
kamen, fanden fie alſo das Stadtvolk müßig; es hatte nichts 
als das bißchen Theater, Muſik, das Turnen mit ſeinen 
lumpigen Ehrenpreiſen. Auch alle Klubbildung war ver⸗ 
boten. Aber heimlich bildeten ſich trotzdem die chriſtlichen 
Gemeinden; ſie umgingen das Verbot; ung da hatte endlich 
die Menge, in der eine Fülle von Begabung und Tatkraft 
ſchlief und die nach Betätigung hungerte, ein Feld gewon⸗ 
nen, ſich zu regen. Die gähnende Leere des Lebens war aus⸗ 
gefüllt; denn die Gemeinden waren zunächſt durchaus demo⸗ 
kratiſch konſtituiert; jedes Mitglied konnte ſich tätig rühren, 
mit abſtimmen. mit vorbeten, ſelbſt ſich hinſtellen und 
zungenreden. Es war beglückend, wie ein Geſchenk von 
oben; es hatte etwas unwiderſtehlich Lockendes. Endlich 
kam Regung, ja Erregung in die Ode des verkümmerten 
Volkslebens. Einſt war die Demokratie patriotiſch und 
kämpfte todesmutig gegen Perſien und jeden Landesſeind; 
jetzt war ſie chriſtlich und kämpfte gegen die Welt und ihre 
Dämonen: Chriſtus das Panier. 

Aber die Gemeinde leiſtete mehr; fie wirkte mit prak⸗ 
tiſchen ſozialen Mitteln; fie ſchuf die ſoziale Selbſthilſe da 
die Reichsregierung nicht half. Das griechiſche Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſen war dafür ein Vorbild: Armeuverſorgung, 
Krankenverſorgung, Alterspflege, Begräbnisweſen. Die 
Gemeindediener oder Diuaͤkonen gingen von Haus 


u Haus und ſahen nach den Krautken, nahmen 
Regiſter der Hilfsbedͤürftigen auf; die verarmten 
Witwen wurden als Pflegerinnen angeſtellt und ſahen ſich 
ſelbſt dadurch verſorgt; der Biſchof oder Epifkopus, d. h. der 
Gemeindeaufſeher, verwaltete die Gemeindekaſſe und vergab 

die Unterſtützungen. Auf den Altar des Betraumes wurden 
die einlaufenden Almoſen niedergelegt und der Spender er⸗ 
mutigt durch die Verkündigung, daß der Lohn im Himmel 
nicht ausbleibe. Ein Gemeindeglied ſtirbt. die Gemeinde 
ſelbſt als Begräbnisgenoſſenſchaft ſorgt für die Beſtattung. 
Die Wohltätigkett war bei den ſog. Heiden zum mindeſten 
ebenſo groß; man gab auch da mit vollen Händen; aber es 
eſchah nur aus Menſchenfreundlichkeit, ohne an einen Lohn 
m Himmel zu denken. Das junge Chriſtentum organifierte 
das Wohltun; die „Charitas“ wurde zum Kampfmittel. 
„Seht, wie wir uns untereinander lieben!“ ſo hieß es da. 
Wer aber nicht Chriſt war. dem wurde Hilfe zunächſt nicht 
gewährt; die Hilfe war ſtreng erkluſiv. Sie war ein Zug⸗ 
mittel. Wer beitrat, konnte auf ſie hoffen. e 

Und auch der Kampf der neuen Lehre gegen die Brand⸗ 
opfer, den Opferdampf, hat gewiß ganz überzeugend gewirkt, 
auch aus ökonomiſchen Gründen. Schon Seneca und ebenſo 
Apollonius von Tyana lehrten ja damals, daß Gott, der 
überirdiſche, ſolche Opfer nicht wolle und brauche; und wie 
koſtſpielig waren ſie! Längſt ſuchten die Frommen ſie 
irgendwie zu umgehen oder zu ſchmälern; wir leſen, daß 
man den Göttern oft ſchlechtere, räudige Tiere ſchlachtete und 
für ſie vom geſunden Vieh nur die ungenießbaren Teile, 
Köpfe und Klauen, abſchnitt; gelobte man dem Handelsgott 
Hercules den Zehnten zes Geſchäftsgewinns, fo wurde von 
dem Zehnten in Wir keit oft genug nur der dritte Teil 
auf den Altar gelegt. Die neue Lehre unterſagte ſolchen 
Aufwand. Das Geld kam der Gemeinde zugute. 

In dieſen Gemeinden ſelbſt aber, die überall ſich glichen 
(denn ſie ſtanden alle miteinander im Austauſch und Zu⸗ 
ſammenhang wie ein Netz, das über die Welt geworfen iſt), 
in ihnen lebte ein gläubiger Drang nach Kampf, nach Sieg, 
nach Weltüberwindung, der ſich auf die Verheißung grün⸗ 
dete. Es war zugleich ein Geiſt der Wunderſucht, der Exal⸗ 
tation. Die Evangelien, durch die heute Chriſtus auf uns 
wirkt und ſich der Herzen immer neu bemächtigt, waren noch 
gar nicht da, immer noch lebendig aber die Stimmungen 
aus jener Zeit der Urgemeinde, als noch beim Pfingſtwunder 
die Flammen ſich auf die Häupter der Jünger niederließen; 
es gab immer noch chriſtliche Wundertäter, die ſich insbeſon⸗ 
dere auf die Dämonen verſtanden: bei Nennung von Feſn 
Namen fuhr allemal der Teufel aus dem Beſeſſenen, und es 
wird uns verſichert, die Heiden konnten ſolch Wunder nicht 
serrichten, Auch mit ſolchem Spuk glaubte man für Ehriſtus 
zu werben. Man muß die flackernd entzündbare. ekſtatiſche 

Seele des Südländers kennen, um das zu verſtehen. 

Ein ſchöneres Wunder dagegen war die ſittliche Reinheit 
im Gemeindeleben. Jene erſte Zeit des Chriſtentums, die 
noch tief bis in das 2. Jahrhundert reicht, ſteht durch ſie wie 
verklärt da und wie von einem Nimbus umſchimmert. Es 
mar die kurze Idealzeit praktiſcher Jeſusliebe, der Verwirk⸗ 
lichung der göttlichen Forderungen Jeſu und feiner Send⸗ 
boten, die einzige Idealzeit, die die Menſchheit — oder doch 
ein Ausſchnitt der Menſchheit — erlebt hat und nach der wir 
uns umſonſt zurückſehnen: Heiligung des Lebens, vor allem 
im keuſchen Wandel; paradieſiſche Harmonie; eine Gemeinde 
der Heiligen. Auch die außenſteßenden Weltleute wie Pli⸗ 
nius ſehen mit Staunen die makelloſe Sauberkeit dieſer ſelt⸗ 
ſamen Leute. Aber es war ein Gutfein mit Furcht und Zit⸗ 
tern. Die Angſt vor dem jüngſten Tage ſtand wie mit 
Peitſchenhieben dahinter. Chriſtus ſelbſt hatte ja den Tag 
Als nahe verkündet, wo er kommen werde zu richten die 
Lebendioen und die Toten; jo ſprach auch Paulus ein den 
Pbiloſophen in Athen von ihm nur als dem zukünftigen 
Richter. Furchtbar nahe glaubte man den Schlußakt wirk⸗ 
lich, wo Himmel and Erde für immer ineinander ſtitezen 
und die Sterne erlöſchen, die Poſaune bläſt und die Gebeine 
der Toten klappernd in den Grüften ſich regen. Tertullian 
ſchildert es uns aläubia viſionär mit Graufen: die Wieder⸗ 
kehr des Herrn. Er wird dich prüfen: keiner betrügt ihn. 
Wohl dem, den er nicht ſündhaft findet. P 

Schon aber begannen die Konflikte mit dem Staat; die 
‚rjten Glaubensopſer fielen. Es konnte nicht anders fein. 
Ein Geheimhalten war nicht durchführbar: allein ſchon, 
penn der Chriſt über die Straße ging, ſah er rechts und 
links Götterbilder an den Wegſcheiden, auf den Märkten: 
wenn er zu Schiff fuhr, war auch da das Bild des Caſtor 
und Pollux oder der Iſis als Patronin geweiht; es mußte 
auffallen, wenn er das Zeichen der Adoration nie machte. 
Genoſſenſchaften, die ſich ſelbſt beſoldete Beamte hielten, 
waren immer noch unterſagt; der Betrieb einer chriſtlichen 
Genoſſenſchaft oder Gemeinde wurde um das Jahr 111 in 
Kleinaſten aufgedeckt, die Teilnehmer mit dem Tode beſtraft. 
Aber der Kaiſer Trajan machte ſich klar, daß eine Durch⸗ 


Berantwortlich 


führung ſolchen Strafverfahrens allerorten unmöglich ſei; 
die Sekte der Gottloſen war ſchon zu verbreitet. Darum 
befahl er den Statthaltern möglichſtes Nichtbeachten; nur 
in akuten Fällen ſollte zugegriffen: werden. Und das iſt 
lange Zeit die Richtſchnur der Regierung geblieben. Eben 
damals fiel auch der römiſche Biſchof Ignatius als Mär⸗ 
tyrer: im Jahre 156 Polykarp, der Biſchof von Smyrna, 
der ſich übrigens nicht ſehr tapfer zeigte. Bekennernaturen, 
die ſich nicht zurückhalten konnten, gab es zu allen Zeiten: 
auch ließen ſich Anläſſe nicht umgehen, wo für den Kaiſer 
die göttliche Verehrung, für die Staatsgötter das Opfer 
gefordert wurde. Wer es verweigerte, war gottlos, war 
Atheiſt, war des Todes. Das Sterbenlaſſen in Maſſen war 
in jenen Zeiten nicht Beſonderes; ſchon Septimius Severus 
hat uns das gezeigt; es betraf die politiſchen Widerſacher. 
Warum ſollten nicht auch die Chriſten ſterben? Und ſie 
taten es gern. Ihre Seelen drängten ſich danach. Der 


Himmel ſtand den Bekennern offen. Die Engel neigten ſich 


zu ihnen. Glorie umgab ſie. 

Und die Wirkung? „Die Verfolgung wirkt nur als 
Lockſpeiſe für unſere Sekte; wir werden um fo zahlreicher, 
je mehr man uns hinmäht. Das Blut der Ehriſten ist 
fruchtbarer Samen“, fo lautet eine der exaltierten Stim⸗ 
men aus jenen Zeiten. 

In Wirklichkeit hat es im Reich eine planvolle Ver⸗ 
folgung der Chriſtenheit in den erſten 200 Jahren nicht % 
geben; nur an einzelnen Orten, wo das Volk ſich durch Re 
Chriſten, die ſich ſpröde abſchloſſen, provoziert glaubte, 
wurden Hetzen gemacht; dieſer oder jener Statthalter griff 
dann einmal zu. Es waren immer nur durchaus lokale 
Erſcheinungen, und die Zahl der Opfer keineswegs fehr 
groß, wenn wir die Maſſentötungen, die ſonſt geſchahen 
und von denen ich ſprach, vergleichen. Aber die Chriſten 


ſelbſt erhoben laut wehklagend und anklagend ihre Stimme, 
feierten die Namen der Gerichteten, und ſo wurden in der 
Tat auch die Märtnrer zu Werbern für die Chriſtenſache. 
Blut war gefloſſen. Die Kampfesfreudigkeit wuchs: Chriſtus 
unſer Kaiſer und König!“ 


Kleine Rundſchau-Ecke. | 


* Sintflut 1922, Die Prager „Bohemia“ hat an mehrere 
hervorragende Schriftſteller und Schauſpieler folgende 
menſchenfreundliche Rundfrage gerichtet: „Welche fünf Men⸗ 
ſchen würden Sie retten, wenn Sie heute Noah wären und 
vor der Sintflut ſein Amt zu erfüllen hätten?“ Von den 
Antworten ſind die folgenden wohl die intereſſanteſten: 
G. Bernard Shaw (London): „Ich würde die ganze ver⸗ 
dammte Bande erſaufen laſſen und es Gott überlaſſen, 
etwas Beſſeres zu erfinden. Die menſchliche Raſſe iſt ein 
hoffnungsloſer politiſcher Fehlſchlag.“ — Henny Porten 
(Berlin): „Ich möchte es mit niemanden verderben.” — 
Georg Kaiſer (Grünheide in der Mark): „Aus der Sint⸗ 
flut würde ich retten: fünf unmündige Kinder.“ — Herbert 
Eulenberg (Kaiſerwerth a. Rhein): „Ich würde unter 
den heutigen Zeitumſtänden die fünf Menſchen, die ich retten 
möchte, verſaufen laſſen. Dann würde ich die Arche an⸗ 
bohren und mit ihr ſelbſt gerne zugrunde gehen, um unter 
einer neuen, nicht mehr ſtrengvölkiſch beſchränkten freien 
Menſchheit aufzuwachen, einer Menſchheit, die Nationalis⸗ 
mus und Raſſe, dieſe Quälgeiſter, glücklich überwunden hat.“ 


dſchau-Ecke FE] 


Zum halben Preis. Maler: „Das iſt das beſte Bild 
auf der ganzen Ausſtellung. Sie können es zum halben 
Katalogpreis haben.“ — Käufer: „Was koſt't der Katalog?“ 

* g . 


Vergeßlich. Hausherr: „So, lahm find Sie? Wie 
find Sie dann da in die fünfte Etage heraufgekommen?“ — 
Bettler: „O der Teixel, ſtu mm wollte ich jagen!“ 

* 


Richtig. Mente vom Rennwettkonzern hatte Pleite 
gemacht und ſtand vor Gericht. Ein paar Tage darauf fragte 
einer der Reingefallenen, ob denn Mente beſtraft ſei. „Gott 
bewahre,“ wird ihm geantwortet, „er iſt wegen Irrſinn frei⸗ 


geſprochen; ich bitte Sie, heutzutage iſt doch jeder vernünftige 


Menſch verrückt!“ 
r AA Ar A en a 
für die en Karl Bendiſch in 
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